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Briefe vom Rhein.

Ihrem Corrector hat es gefallen, mir in meinen letzten Bericht
Dinge hineinzucorrigiren, an die mein Herz nicht gedacht hat.*) Mit
einigen Buchstabenfehlernmag es schon hingehen, aber wenn man
unsern seligen Wallraf in einen Waller umtaust, könnten die Grenz¬
boten bald und leicht in Conflict gerathen mit unserem Buchhändler
Ludwig Kohncn, über welchen die Weihe der Publicistik gekommen
und der sich in seiner publicistischen Begeisterungberufen fühlt, sich
eben der verstorbenenGrößen Cölns anzunehmen und für ihren
Nachruhm zu sorgen. Die Bildhauer und Erzgießer Deutschlands
können sich freuen; er hat ein halbes Dutzend Monumente auf ein¬
mal in Vorschlag gebracht, und wird sich an die Spitze der zu
diesem patriotischen Zwecke zu bildenden Comite stellen, sobald seine
buchhändlerischen Geschäfte es ihm erlauben. Welche Höhe des Pa¬
triotismus! und Kohnen ist nicht einmal ein Cvlncr, sondern
Verlags- und Sortimentsbuchhändler, bei dem man eiixlish non-
zmiwrs lesen kann und welcher sich über die Maßen ärgert, daß der
Dombauverein es gewagt hat, am Kreuz des Chors eine Gedenkta¬
fel über die drei ersten Jahre seines Bestehens einmauern zu lassen.
Wehe über die Barbarei des neunzehnten Jahrhunderts! und drei¬
mal wehe über ihren Gedenksteine setzenden Wandalismus! Zum
Heile der Menschheit hat aber Deutschlandnoch Männer, wie den
Buchhändler Ludwig Kohnen aufzuweisen!

Der Lebensstrom ist, nachdem die Festlichkeiten alle glücklich vor¬
über, wieder für Cöln in seine gewohnten Grenzen getreten; die
Leute machen in Ouadratfüßcn Zucker, Kaffee, Häuser u. s. w., ge¬
hen in's Casino, um sich zu langweilen, besuchen ihre Clubs und
Schöppchenhäuser,um über die sogenannten deutsch-katholischenBe-

Möchte doch dieses Herz des geehrten Herrn Einsenders auch einige
mitleidige Regungen für Setzer und Corrector fühlen und das Regligöe seiner
Handschrift modificiren, zu deren genauen Entzifferung wir einen Klaproth
oder Cyampollion als Corrector brauchten. D. Red.
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wegungen zu politistrcn, ihre Ideen über Handelsfreiheit und Schuh¬
zölle auszutauschen, um sich zu ärgern, daß die Aussichten auf einen
guten Herbst zu Wasser werden und daß die kleine Königin deö
großen brittischen Reiches nur üOV Pfund zum Dombau gegeben,
da doch alle Dvmbauvereine, welche jetzt bei uns ein beliebter Mo¬
deartikel spcculativer Wirthe sind, vor ihr paradirt und sich ange¬
strengt haben, der weiblichen Majestät ihre Vcreinszeichen zu über¬
reichen. Wir trösten uns mit dem alten Worte: Besser etwas als
Nichts. Trotz dem, daß wir echt englisches Wetter hatten während
der Anwesenheit der hohen Gäste, so ist doch Alles von Seiten un¬
seres Königs geschehen, um seiner königlichen Schwester den Aufent¬
halt möglichst angenehm zu machen. Die Feste waren glänzend, kö¬
niglich! scheinen aber, wie man im Allgemeinen bemerkt haben will,
vor den Launen der Herrscherin der drei Reiche keine besondere Gnade
gefunden zu haben. Da sich nun dergleichen königlichen Festlichkei¬
ten einander gleich sehen, wie ein Ei dem andern, so wird man uns
auch alle Schilderungeil zu gute halten. Wir könnten doch nur von
reiche» Equipagen, Gold- und Silber strotzenden Lakaien, Kammer¬
dienern, schönen Hofvamen, und wie die sonstige Hofstaffage zu Hof-
dincrs und Hofconcerten heißen mag, reden. Ein bedeutungsvoller
Moment war das im Brühl unter Meycrbeer's Leitung veranstaltete
Hofconcert. Denn nicht nur, daß hier die hohen Herrschaften: drei
Königinnen, und zwar zwei constitutionclle und eine absolute, zwei
Könige und ein königlicher Gemahl, nämlich die Königinnen von Eng¬
land, von Preußen und die der Belgier, so wie die Könige von Preußen
und Belgien und Prinz Albert — im englischem Glänze vereinigt
waren, war hier auch ein Berzelius, ein Alexander von Humboldt
und manche Namen ausgezeichneter Musiker und anderer Künstler
fand man unter den Gästen, wie denn auch den geistvoll sein sollen¬
den Seifenschaumfabrikanten Jules Janin, welcher uns in den letz¬
ten Nummern des .sourrml lies vvliitts allerliebste Pröbchen seines
neuesten Fabrikartikels über die Beethovenfcier gegeben hat. Aus
der Feder eines Franzosen werden diese Lappalien bewundert, hätte
ein Deutscher dieselben geschrieben, würde man die Achseln zucken.
Michel, wir kennen dich; du bist unverbesserlich!— In der Gcsammt-
wirkung war das Nheinfest mit der Beleuchtung der Stadt einzig in
seiner Art und mag schwerlich von irgend einem dortigen Feste er-
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reicht, weit weniger übertreffen werden. — Kostete» diese Spielereien
nur nicht so viel Geld! Die Illustratoren dentscher und englischer
Jllustrirten werden die schönsten Momente schon auf die Holzstöcke
bringen, wie denn überhaupt bei Gelegenheit der Festlichkeiten die
Pinsel sehr in Anspruch genommen worden sind. Zum Abschiede
haben die Bürger Cölns, d. h. diejenigen, welche anfangen zu ge¬
wahren, daß der alte Sauerteig auch für den stärksten Magen zuletzt
unverdaulichist, dem Könige eine Petition überreicht um Einführung
der neuen Communalordnung. Wird die Bitte gewährt, woran nicht
zu zweifeln, dann möchten wir an die Bäuerin erinnern, die dem
gestorbenen bösen Amtmann heiße Thränen nachweinte, weil sie meinte,
gewußt zu haben, was sie an ihm hatte, aber nicht was man in
dem neuen Amtmann kriegte.

An dem nach dem pensylvanischen Zellcnsystem gebauten neuen
Flügel unseres Gefangenhauses ist man noch mit den letzten Ein¬
richtungen beschäftigt,die bald vollendet sind. Hier hat man sich
aufs Bündigste gegen diese Ausgeburt des herz- und gcmüthSloscstcn
amerikanischen Pietismus, gegen dieses höllische Raffinement der
fürchterlichsten Scclenfoltcr, die nur eine gemütharmeMuckerseele er-
erfinden konnte, ausgesprochen,und wundern wird es uns, ob das
System auch wirklich in Anwendung kommt. Nach dem bei uns
geltenden Strafgesetzbuchist dies nicht möglich. — Es müßte denn
erst eine völlige Reform desselben, wie unsrer Prozeßordnung vor¬
angehen — und das hat noch Zeit und Weile. ES gibt aber Leute,
die für das System schwärmen — natürlich weil es ein fremdes ist
und die sich von dem schlauen Gomen etwas haben aufbinden lassen.
Bekannt ist es, daß die große Mehrzahl der nordamerikanischen Staa¬
ten das System als durchaus zweckwidrig wieder aufgegeben oder
nicht angenommen haben. Es besteht nur noch in zwei Staaten.

Jenny Lind sang bei uns — noch bis heute ist Niemand ver¬
rückt worden. Der Hyper-Enthusiasmus ist in, Ländern, wo man
Wein trinkt, nicht heimisch; er macht sich nur geltend, wo des Le¬
bens Seligkeit in den Conditoreien bei frischem Grog, hinter -dem
Theetisch, garnirt mit den Erzeugnissen des Modernsten oder hinter
einer „kühlen Blonden" oder einem Doppelkümmel gesucht wird, wo
die sogenannten Gebildeten aus Gemüthsdemuth die Blasirten spie¬
len und nur in eraltirtem Enthusiasmus ihren ästhetischen Blähun-
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gen Luft machen können, um von sich in irgend einem schwindsüch¬
tigen Blatte reden und sich selbst glauben zu machen, man hätte
Geschmack. — Man hat hier der Sängerin hohes seltenes Talent
hoch bewundert; ihr Gesang ist Seele, entzückt, reißt hin, bezaubert,
und wir sind überzeugt, daß die Swenska Nechtengal über die ihr
bei uns gewordene Anerkennung und Aufnahme wohl zufrieden ist,
denn des Beifalls war kein Ende. Jenny Lind ist eine erste drama¬
tische Sängerin des germanischen Nordens, und hat in diesem Augen¬
blicke in Europa wenige, die mit ihr in die Schranken treten dürfen.
Extravaganzen des Beifalls kennt man aber hier nicht, man spannt
keiner Sängerin den Wagen aus und wie die ähnlichen Demonstra¬
tionen heißen; ihr Portrait zieht einige Gaffer an die Fenster der
Buch- und Kunsthändler, ein sentimentaler Ladendiener oder ein
Gymnasiast macht im Fremdenblatte seinem Gefühle in einem hol¬
pernden Sonnet Luft —und damit Vasta. Man glaube aber darum
nur ja nicht, daß man die Künstlerin hier nicht sehr hoch schätze,
ihre Leistungen nicht zu würdigen wisse — das hat das überfüllte
Haus bei dreifachen Preisen bewiesen. Wie wir aus Mcyerbeer's
Munde erfuhren, welcher sich noch immer hier aufhält, wird Jenny
Lind die fünf Wintermonate in Berlin singen und zwar mit 6WV
Thalern Gage.

Nachdem unser König die Provinz verlassen, sind Commerzien-
räthe und rothe Adlcrorden und ähnliche Gnadenbezeugungen immer als
Gefolge angelangt; wir hatten aber ganz andere Dinge gehofft und
erwartet, denn hoffen, erwarten und denken ist nicht verboten, steht
nicht unter dem Censor, der, wie wir vernehmen, unsern Zeitungs¬
verlegern und Redakteuren das Leben sehr angenehm machen soll und
die Post begünstigt durch die häufigen Beschwerdenan das Ober¬
censurgericht. Immer ein Verdienst um den Staat. Da kann man
aber sich auch trösten: „Was lange währt, wird endlich gut!"

Unsere Polizei ist von einer wahren Moralisirungswuth be¬
fallen, gibt fast täglich der lieben Schuljugend die erbaulichsten Bei¬
spiele, die Moral befördernstenScenen in den Straßen, indem sie
mit dem Eclat — sie muß doch zeigen, daß sie da ist — aus Stell-
dichetnhäusern leichte Dirnen aufsucht und die armen Geschöpfe zum
Jubel des Pöbels und zur moralischen Erhebung der Jugend durch
die belebtesten Straßen transportirt. Sie sollte in ihrem heiligen
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Eifer darauf achten, daß Abends in den Gast- und Schenkhäusern
Colporteurs einiger unserer Heckcnbuchhändler Fremde und Heimische
nicht belästigten, ja anekelten mit Broschüren über geheime Krankhei¬
ten und ähnliche Stoffe, die zu nennen uns der Anstand verbietet.
Was mögen die Fremden sich für einen Begriff von der hohen
Moraliläts.-Beschützerin machen, denn es ist ein wahrer Skandal um
diese Colporteurs, zu welchen man sogar kleine Mädchen verwendet,
welche den Fremden die widerlichsten medizinischen Schriften anbieten.

Unser Stadtbaumeister a. D. Weder, der eine artige Gemälde-
gallerie hat, ist in diesem Augenblicke im Besitze eines eben so in¬
teressanten als seltenen Kunstschatzes,nämlich der Skizzenbücher des
niederländischenThiermalers Paul Potter. Man kann nichts
AuSgeführteres und Gewissenhafteres sehen, als diese Studien. ES
ist unbegreiflich,mit welchem unsäglichenFleiße diese Zeichnungen
und Aquarellen gearbeitet sind, sowohl was Thiere aller Arten
als Pflanzen- und Staffagen betrifft. Wir haben noch nichts Aehn-
liches, weder von einem alten noch von einem lebenden Künstler
zu sehen Gelegenheitgehabt. — Der Dichter Moritz Hartmann ver¬
weilte einige Tage hier und hat durch seine angenehmePersönlich¬
keit Aller Herzen, die mit ihm zusammenkamen, gewonnen. Ein
stilles tiefes Gemüth, voller Ernst und dennoch lebenöheiter und frisch
in seinen Anschauungen. Er wird diesen Winter in Belgien zu¬
bringen.

Was wir der Beethovenfeier zu Bonn prophczeiht, ist in seinem
ganzen Umfange eingetroffen;— die Festredner haben sich vor ganz
Deutschland, vor dem gescimmten Europa lächerlich gemacht. Da
war es leicht Prophet zu sein, denn die Dummheiten, mit denen
man die Sache einleitete, gingen in die Hunderte und wurden durch
das, was man beim Feste selbst den taufenden Verehrern des Meisters
zu verschlucken gab, noch überboten. Es wird genug sein, wenn wir
Ihnen melden, daß Franz Lißt, welcher in der Beethovenfeier eine
neue Lebenöphase sah, sich die Gelbsucht an den Hals geärgert —
und dabei noch für seinen Aufenthalt im Gasthof zum goldenen
Stern 150V Thaler bezahlt haben soll, denn es ist kaum zu begrei¬
fen, was er Alles in's Schlepptau zu nehmen hatte, welche Menge
vazirender Genie's, sowohl literarische als musikalische,sich der Sonne
seiner Munificenz erfreuten, d. h. auf seinen Beutel zehrten. In

Gr-Njbvtcn, I84S. III. 5tt
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seinen Zimmern war außerdem das Rendezvous der esoterischenKunst-
Welt. Wer ist jener Gesetzte mit dem struppigen Schnurbart, der
halblettischen GcsichtSconstruetion? — Den keimen sie nicht? Es ist
ein Orakel Berlin'S, Nellstab — er sinnt wahrscheinlich auf ein
neues Feldlager. — Apropos, der junge, braune, schmächtige Mann,
mit den sanften Augen? — Vienrtemps. Der schwarze — eine
italienische Physiognomie? — Mendez, berühmter Violoncellist. Die
schwarze Dame, Madame Pleyel, eine Pariser und Brüsseler Be¬
rühmtheit. Wer ist der große, gesetzte, ernstruhigeMann, mit dem
sich Lißt eben unterhält? — Hofkapellmeister Spohr. Sie ent¬
schuldigen meine Fragen — und Jener mit der bunten Halsbinde, dem
starken braunen Haarwuchs und nichtssagendem Gesichte? — Ber-
lioz. Der schwarze mit dem tiefliegenden Auge? Mitten David mit
dem starkvortretendenNiechorgan, neben dem ein paar Feuerräder
Gluthfunken sprühen. — Und die Dame? — Lola Montez, eine
schlechte Tänzerin, aber praktisch im Fandango geübt, worin sie auch
den menschenfreundlichsten Unterricht ertheilt. Die beiden Genügli¬
chen, die sich dort unterhaltenden Männer, denen deS Lebens Mai
schon Valet gesagt? Fvtis und Chcllard. - Wer ist der gedrungene,
mit dem breiten, immer lächelnden Vollmondgesicht, reich mit schwar-
zen Haaren staffirt und gehoben durch einen stattlichen Kt-ini
trv? — Wie Sie fragen können, nwn'viv»! — Niemand anders
als Jules Janin; schreibt himmlische Feuilletons und hat jetzt eine
steinreiche,schöne, junge Frau genommen, nachdem die I»-mtu >,n-
dles8e es lange Zeit nicht unter ihrer Würde gehalten, die Honneurs
im Hause des Journalisten zu machen. — Der schlanke Schwarze,
mit starkem Bart, fortwährend mit den Zähnen kokettirenv? — Ein
Italiener, Fiorentino, der verschiedene Pariser Blätter versorg«, aber
nicht immer, wie die Mehrzahl seiner College», leeres Stroh drischt.
— Wer kennt die Volker, nennt die Namen der journalistischen
Stiefelputzer, die Hummeln gleich hier Herumsummen und das zu
sammeln scheinen, was die französischen und belgischen Journale
bis jetzt in allen möglichen Formen, mit göttlichem Unsinn gespickt,
über die Beethovcnfcier gebracht haben. Wie drängen sie sich um
Janin, der sich katzenfreundlich gegen jeden benimmt, und dennoch
um keinen zu kümmern scheint und sich mit einem großen dunkel¬
blonden Krauskopf mit eingedrückter Nase und dunkelgrünemFrack
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mit große» herzoglich weimarischen Livreeknöpfen angelegentlichst un¬
terhält. Es ist O, B. L. Wolff, der nach allen Seiten hin den
Referendar macht und das Embryo, der Himmel weiß, wie vieler
Artikel in dem Gehirne dieser litcrarischcn Schmeißfliegenaufdäm¬
mern macht. Die kauderwelschen deutschen Namen, die possirlichen
Metamorphosender minvirkenden Künstler, mit welchen Jules Janin
die Pariser lumlo volvv und uns regalirt hat, wollen wir dem
deutschen Professor nicht zuschreiben. — Das sind Kleinigkeiten, und
der Franzose schwort doch darauf, und wenn Janin den jämmerlich¬
sten Unsinn zu Tage förderte, ,^uv Wl. .I-min «lv IV'sniit ^jus^u'uux
Iiouts ds s<!8 «Zoi^ts, denn er nimmt frommgläubighin» was ihm
seine Schöngeister zu bieten vermögen. — Wir müßten einen home¬
rischen Schiffslatalog schreiben, wollten wir alle die literanschcn und
musikalischen Cclcbritätcn mit Namen anführen, die in dem kleinen
Bonn herumwirthschaftctcn und dem ganzen Feste doch einiges Re¬
lief zu geben vermochten,welches dasselbe sonst an und für sich gar
nicht bot. Uns thut nichts weher, als daß die, mit Recht gerühmte,
rheinische Gastfreundschaft und Gastlichkeit durch das hölzerne Be¬
nehmen der Männer, welche des Ganzen Leitung übernommen hat¬
ten, in so großen Mißcredit gerieth und den Schnapphähnen der
französischen und belgischen Presse den überreichsten Stoff zum gerech¬
ten Tadel gaben. Wie sich einzelne der Herren und vor allen der
Vorsitzer Breitcnstcin, Doctor und Professor gar, in mehreren Fällen
benommen, übersteigt alle Begriffe und wirtlich hat es uns gewun¬
dert, daß aus den ganzen Feierlichkeiten doch wenigstensetwas ge¬
worden ist, daß der unerreichte Meister nicht durch seine Erinnerungs¬
feier geschmäht wurde. Welche begeisterte Verehrung ganz Europa
dem allgewaltigen Gebieter im Reiche der Töne darzubringenfür
religiöse Pflicht hielt, das bewiesen die Jünger und Meister der Ton¬
kunst, welche zu den Ennnerungsopferfcstnach Bonn gepilgert wa¬
ren, und sich lcider! in ihren Erwartungen betrogen finden mußten.
Was nun die Festlichkeiten selbst angeht, so sind dieselben schon in
so mancherlei Weise besprochen worden, daß wir kein Wasser mehr
in den Rhein tragen wollen, denn, wenn er auch um ein Atom da¬
durch größer werden könnte, so würden seine Fluthen doch nie den
Fleck verwischen, welche die königlich preußische Universitätsstadt Bonn
sich durch die Art und Weise, wie sie die Gedächtnißfeier Beethoven'S

50 *
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beging, angeheftet. Ein würdiges Seitenstückzu der Göthefeier in
Frankfurt am Main! .Und das ist genug gesagt. Hölzern und
spießbürgerlich, trotz alles Gelehrtendünkels, vom Anfang bis zum
Ende. Bei der Enthüllung bekamen die anwesenden Majestäten die
Statue nur von hinten zu sehen. Beethoven'S Gesinnung war durch
diesen, durch das Ungeschick der Festredner herbeigeführtenZufall
selbst in seinem ehernen Standbilde trefflich charakterisirt. Das Stand¬
bild darf man in der Ausführung gelungen nennen, wenn wir es
auch anders wünschten, denn wir sind ein abgesagter Feind der mo¬
dern historischen Plastik. Einen unangenehmen Eindruck machen die
langen Hosen, die Knöpfe des Oberrocks u. f. w. Die Behand¬
lung des Mantels ist im Faltenwurfe kräftig schön, der Kopf in
seinem düstern Ernste, in seinem schroffen, wilden Charakter vortreff¬
lich zu nennen. In der Vorderansichthätten wir die Statue schlan¬
ker gewünscht. Meisterhaft in der Erfindung, anmuthsvoll in den
Formen sind die weiblichen Gestalten, welche die Basreliefs des
PiedestalS bilden und allegorisch die vorzüglichsten Kunstgattungen,
in denen Beethoven unerreicht groß war, versinnlichen sollen. Ein
deutscher Künstler hat das Werk geschaffen, und ward ihm auch der
wohlverdienteLohn nicht, — so ward ihm doch, wie auch den Be¬
mühungen Lißt's, die Anerkennung des gebildeten Europa, und
dies muß ihn und auch Lißt reichlich lohnen für das, was sie in
Bonn selbst entbehrten, was sie hier erfuhren.
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